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Einige Bemerkungen über die Kolosse auf 
Monte Cavallo zu Rom*).

U n t e r  den W u n d e rn  der  alten Kunst,  w elche  Rom 
au fb ew ah r t ,  gehören die Kolosse auf  Monte Cavallo 
zu den m erkwürdigsten . E in  glückliches Geschick 
hat  sie n ich t nu r  erhalten, sondern sic gehören auch 
zu  den wenigen W erken ,  w elche  nie umgestürzt oder 
verschütte t  w a re n ,  und stehen noch auf demselben 
Hügel, w elchem  sie denN am cn gegeben haben, n ich t 
w e i t  entfern t von dem O rte ,  w o  sic schon im Alter- 
thum  aufgcstellt  standen.

*) W ir  verdanken diese schatzcnswertlicn .Bemerkungen 
einem der ersten Künstler Berlins, weither, bei Gele­
genheit einer seiner bedeutendsten Arbeiten, auf ein 
besonderes Studium der genannten antiken Statuen 
geführt worden war. d. R.

In früherer Zeit glaubte man in diesen S tatuen 
Bilder Alexanders des Grossen zu sehen, den Buce- 
phalus bändigend. Eine Benennung , w elche  um so 
sonderbarer w a r ,  da man, den Inschrif ten zufolge, 
die S la luen  für W e rk e  des Phidias und Praxiteles 
hielt, und den K unstkennern  und Erk lärcrn  der Ana­
chronismus n ich t auffiel. Es le idet keinen Zweifel, 
dass es Bilder der Dioscuren sind, und schon in ei­
nem K upfe rw erke  vom Jah re  1638 w erden  sie Castor 
und Pollux genannt.  D ie  Inschriften, welche sie als 
W e rk e  des Phidias und Praxite les bezeichnen, w aren  
schon an den Picdestalen eingegraben, auf welchen 
diese S ta tuen  früher  aufgestellt, und w elchc aus neu- 
bcarbcileten T rüm m ern  ä lterer  B auwerke zusammen­
gesetzt waren.

Es giebt verschiedene Sagen darüber, auf  welche 
A rt  diese Colosse en ts tanden ,  oder nach Rom ge­
kom m en seien. D ie  eine derselben besagt, dass Ti-
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r id a le s ,  König von A rm enien ,  diese Bildsäulen m it 
den Pferden nach Rom geb rac h t ,  und solche als 
W e r k e  des Phidias und Prax i te les  dem Nero zum 
Geschenk gemacht habe. Jed och  Sextus Rufus, w e l ­
cher diese G e s c h i c h t e  e rzäh l t ,  soll n ich t  von mar- 
m ornen ,  sondern  von  ehernen  Pferden  gesprochen 
haben. A ngenom m en nun  die W ahrh a f t ig ke i t  der  
E rzäh lung  des Rufus, so können  diese Gruppen  n ich t 
diejenigen g ew esen  sein , von denen e r  geschrieben 
hat.

E in e  andre Sage e rzäh l t ,  Constantin  der Grosse 
habe  diese Gruppen von Alexandria nach R o m  schaf­
fen, und vor  seinen Bädern aufstellen lassen. A uch 
diese Angabe ist vielfach geglaubt w o r d e n , scheint 
aber damit zusam m enzu hän gen , dass man die S ta ­
tuen  für Bilder Alexanders des Grossen hielt,  als des 
E rbauers  jener berühm ten  Handelsstadt Aegyptens.

E ine r  Sage des IVlittelalters zufolge, soll man in 
diesen G ruppen die Bilder zw eie r  griechischer Philo­
sophen sehen, w elche  die Namen Phidias und P raxi­
teles führten, und denen in Rom diese S ta tuen  err ich­
te t  w urden.

Neuere K unstkenner  wollen, jenen früheren, anti­
k en  Inschrif ten zum T ro tz ,  in diesen Bildsäulen zu 
R om  gemachte W e rk e  e rk en n e n ,  und manche ge­
schichtliche Belege scheinen dies zu bestätigen.

D ie  D ioscurcn gehörten  zu den Schutzgöltern  
Roms, und Dionys von Halicarnassos erzählt (Buch 
VI) Folgende Veranlassung ih re r  besondern Verehrung. 
In  der Sch lach t am regill ischen S ec  gegen die L a t i­
ner ,  w u rden  diese vom Aulus Posthum us geschlagen, 
und  ih r  Lager erobert. Z w een  Jünglinge, von m ehr 
als gew öhnlicher Grösse uud S chönheit ,  w aren  in 
de r  Sch lach t dem D ic ta lo r  ersch ienen , und hatten, 
an  der  Spitze der Reiterei in den Feind eindringend, 
den Sieg entschieden, w aren  dann aber n ich t  w e i te r  
gesehen. A n  demselben Abend erschienen zw ei mit 
S taub und S chw eiss  bedeckte  Jünglinge zu Pferde 
auf dem F orum  zu R om , als ob sie eben aus einem 
Treffen kämen. Auch fand man, als sie abgestiegen, 
Om sich in dem dor t  befindlichen Q uell ,  n ich t  fern 
vom  Vesta Tem pel ,  zu w aschen, dass sie grösser und 
schöner als gew öhnliche  Menschen w aren . Als das 
u m  sie versammelte Volk nach Neuigkeiten vom 
H eere  fragte ,  als w o h e r  sic zu kom m en schienen, 
e rzäh lten  sie den Hergang d e r  Schlacht uud dass der  
Sieg erfochten  sei;  nachdem  sie sich dann vom 
Forum en tfern t hatten, w a re n  sie nirgends m eh r  auf­

zufinden. Als nun am folgenden Tage der  S ena t die 
Schreiben des D ictators  e rh ie lt ,  w e lche r  den Erfolg 
der  Sch lach t ebenso e rzäh l te ,  w ie  jene es gethan 
ha t ten  und der G eg en w art  d e r  beiden Jünglinge, 
w elche  m it  der  R e ite re i  in das Gefecht gegangen 
w a re n ,  e rw ä h n te ,  zweifelte  Niemand m e h r ,  dass es 
Castor und Pollux  selbst gewesen se ien ,  w elche  so­
w o h l  in de r  S ch lach t  m i tgefoch ten , als auch die 
N achrich t des Sieges nach Rom gebrach t hatten. 
Man gelobte ihnen e inenT em pel,  w e lch e r  an derS te l le  
auf dem Forum  erbau t w u rd e ,  w o  sie erschienen 
w a re n ,  und feierte ihnen zu E h ren  ein Fest , am J a h ­
restage der  Sch lach t am S ee  Regillus. So w urd en  
die Dioscuren Schu tzgö tte r  der S ta d t  und ihre  Bil­
der  erscheinen häufig auf  röm ischen Silbermünzen.

D e r  Tempel,  w elchen  Aulus Posthumus im Ja h r  
der  Sladt. 258 gelobte ,  w ard  zw ö lf  Jah re  später er­
bau t und schein t in  e iner Feuersbrunst im Ja h r  der 
S tad t  740 zers tö r t ,  oder sehr beschädigt w o rd en  zu 
sein, w e il  Tiberius denselben neu erbaute  und im 
J a h r  759 einw eihete .  S päterh in  c rw e ile r le  Caligula 
bei seinen Bauten den kaiserlichen Palast nach  dem 
F orum  zu dermaassen, dass der Tempel, w elchen  T i­
berius e rbaut hatte , damit verbunden w u r d e , und 
nun die Vorhalle und den Eingang des Palastes bil­
dete. So kam es,  dass die vor dem Tempel aufge- 
stelllcn S ta tuen  des C astor und Pollux gleichsam 
als die Thürh ii te r  des Palastes anzusehen w aren. So 
erzählt Dio Cassius B. 59, Cap. 29, und S ue ton  im 
Leben des Caligula, Cap. 28.

Aus diesen N otizen ziehen K unstkenner den 
S ch luss: dass T iberius, als e r den T em pel baute, die 
Colosse von griechischen K ünstlern  zu Rom m achen 
liess und solche vor dem Tem pel aufslelllc. D ies 
is t un te r ändern  die M einung des M aler W agner, 
w elch er dieselbe in einem A ufsätze, abgedruck t im 
T übinger K unslb la tte  vom Jah re  1824 , zu bew ei. 
sen suchte. A uch kom m t die E rzählung des Flam i- 
nius Vacca dieser M einung zu Hülfe.

L e tz te re r  erzählt nemlich in seinen antiquarischen 
Notizen, w elche  im Jah re  1594 im D ruck  erschienen 
sind, w ie  folgt:

„Viele sind der Meinung, dass die Giganten von 
„Monte Cavallo vor dem Eingänge des goldenen 
„Hauses des Nero gestanden haben , und von Con- 
„stantin  au f  jenen Poslam enle  aufgestellt  w urden ,  
„von w elchen  S ixtus V. sic w egnehm en liess. Auf
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„dem selben Basamente standen noch z w e i  S tatuen 
„des C onstan l in ,  w elche  Paulus III. nach dem Ca- 
„pitol bringen und an der  T repp e  von Ara coeli 
„nach der Seite  des Palastes des Senators  aufstel- 
„len liess. Als auf  Befehl Sixtus V. die Postam en te  
„abgebrochen w u rd e n ,  so sah ic h ,  dass die Steine 
„nach  der  Seile  der Mauer bearbeite t w a re n ,  und 
„den  B auten  des Nero angehörten ,  denn ich be­
m e r k t e  dieselben Gliederungen, w elche  man noch 
„ je tz t  an dem Frontispiz sieht und an anderen Stei- 
„nen, von denen ich mich erinnere, dass solche frii 
„ h e r  an  dem gleichen O rte  ausgegraben w urden .“  

I)iess dem S inne nach die Notiz des Flaminius Vacca.
Es ist jedoch n ich t gesagt, w o h e r  die Inschrif­

ten  r ü h r t e n , w elche  nach den alten Zeichnungen 
doch schon an jenen P ostam enten  vorhanden waren. 
A uch sind neuere  A ntiquare  der M einung, dass der 
O r t ,  w o  die Colossen früher ges tanden ,  n icht den 
Bädern des C on s tan t in ,  sondern  den B auw erken  des 
Forum s des Tra jan  angehörig s e i , oder dass sie vor 
jenem colossalen Tem pel gestanden hätten , von w e l­
chem sich noch je tz t  M auerw erk  und M armor-Trüm­
m er im G arten  des Palastes Colonna vorfinden. J e ­
doch ist die jetzige Inschrift an dem Basamente, 
w elche  von dem Architektpn Fonlana h e r r i ih r t ,  der 
mit der  Versetzung der S la luen  von S ix tus V. be­
auftragt w a r ,  diesem entgegen, da e r  die Bäder des 
Constantin  als den O r t  der früheren Aufstellung, 
nennt.

Ennius Quirinus Visconti w a r  der Meinung, die 
Colosse w ä ren  w ahrscheinlich  eine an tike  Nachbil­
dung aus der  Z eit  des Nero nach jenen bronzenen 
S ta tuen  der  Dioscuren, w elche  vor dem Tem pel des 
Jup i te r  tonans s tanden ,  und von der l la n d  des Ege- 
sias w aren . Jed och  is t dieser Ausspruch durch keine 
historische Notiz un terstü tz t,  wenngleich  auch gelehrte 
Bildhauer, in  der A rt  der Composition de r  Gruppen, 
Nachahmungen von B ildw erken  in Bronze zu e rken ­
nen glauben.

Professor Rabe zu Berlin h a t  be rec h n e t ,  dass 
nach einer ändern  Aufstellung als die jetzige ist, Co- 
loss und Pferd  mit ih ren  P lin then  genau das grosse 
Piedestal vo r  den P ropyläen  zu A then ausfüllen 
w ürden .  Diess könn te  allerdings zu der  Yermulhung 
füh ren ,  dass der dem Phidias zugeschriebene Coloss 
dort  aufgestellt g ew esen ,  und also seiner Zeit ange­
höre. Indessen soll durch  neuere  U ntersuchungen 
e rw iesen  sein, dass au der  ändern  Seile  de r  P ro p y ­

läen niemals ein Gegenstück dieses grossen Piedestals 
gestanden ha b e ,  ja über die Stelle, w o  es hä t te  s te­
hen müssen, soll der alle Aufgang geführ t  haben, 
so dass cs auch n ich t einmal die Absicht sein k onn te ,  
ein zw eites  ähnliches Piedestal dorthin zu stellen.

E ine  Stelle des P lin ius ,  w elche  Hr. Prof. G er­
hard ged eu te t ,  könnte  freilich w oh l  zur Bestätigung 
d ienen ,  dass der eine Coloss ein W e rk  des Phidias 
sei. Diese Stelle s teh t Plinius X X X I V ,  19. und 
lau te t  über  Phidias E rz  w e rk e :  fe c i t  . . . duo signa 
palliata . . . .  et alterum colossicon nudum , dasheisst: 
„e r  ha t  noch  zw e i  G ew andsta tucn  ( in  E rz )  . . . .  
und dann einen d e r  z w e i  n a c k t e n  C o l o s s e  
ausgeführt.“  Gemeinhin, schein t cs ,  ha t  m an  über  
diese Stelle hinweggelesen, und den Plinius vers tan­
d e n ,  als w en n  e r  alium  (n o c h  ein anderes nacktes 
Colossalbild),  n ich t alterum  (e ins  von den beiden 
„b ekan n ten “ ) geschrieben hätte. Von w elchen  nack­
ten C olossal-B ildern  die Rede sein kön n te ,  darüber 
ha t  noch Niemand V crmuthungen g eäu sse r t , einen 
G elehrten  (bei S i l l i g  Calalog. artif. p. 346) ausge­
nommen, der,  unbegre if l icherW eise ,  an die Amazone 
des Phidias dachte. Die vom Prof. G erhard  gege­
bene Beziehung dieser Stelle  auf  die Colosse von 
Monte Cavallo ist bereits in der Beschreibung von 
R o m , Th. I ,  S. 287 ausgesprochen. Hr. Prof. G er­
hard  hält dies W e r k  auf  Monte Cavallo ftir eine 
Copie nach Phidias.

Seltsam erscheint es, dass W incke lm ann  der  C o­
losse n u r  ein paar Mal um der Pferde willen ge­
denkt, und nirgends eine Meinung darüber ausspricht. 
Sollte auch e r  n ich t haben mit sich einig w erden  
können? O der  w a r  auch er in den Meinungen der 
damaligen französischen K unstschule ,  den Nachah­
m ern  Bernini 's, befangen, w elche  diese Colosse für 
untergeordnete  W e rk e  h ie l ten , die keiner  besondern 
A ufmerksamkeit w er th  seien? D enn  zuerst Canova 
und später der Maler Carstens und Thorwaldaen be­
achte ten  sie w ie d e r ,  als des Studiums w e r th ,  und 
empfahlen sie ändern Künstlern. (Thorw aldsen ha t  
von dem, dem Phidias zugeschriebenen, zu seinem 
eigenen S tudium eine kleine Copie gemacht.)

S c h w e r  ist es, ja in den meisten Fällen  für un­
möglich zu achten, aus der  Arbeit selbst, ohne his to­
rische D ata  oder Inschriften, das A lter eines antiken 
K uns tw erk es ,  oder  die Periode  6einer«Entstehung 
anzugeben. A lles ,  was lange Z eit  als Kennzeichen 
e iner  sehr frühen Z e i t ,  oder  des alten oder  ä ltesten



Sty ls  gegolten h a t ,  bew eis t  sich je tz t  a l s  unzure i­
ch en d ,  denn w ir  sehen K u n s t w e r k e ,  zum Beispiel 
Reliefs, an  w e lchen  n a c h g e a h m t e  Figuren des älte­
sten S ty ls  mit denen  spä te re r  Perioden  gemischt 
sind, die einzelnen N achahm ungen ungerechnet.

D e r  F ortsch r i t t ,  w e lche r  zur Vervollkommnung 
der S cu lp lu r  du rch  Phidias und seine Zeitgenossen 
gem acht w ar?  konn te  n ich t w ie d e r  zurückgethan  
w erden .  D ie  N achahmung de r  N a tu r ,  besonders bei 
h e r o i s c h e n  Gegenständen, blieb au f  demselben W ege, 
und w e n n  auch kein  erhabener ,  neu erfindender G e­
nius w ied e r  erschien , so musste doch die äussere 
A ehnlichke it  in Auflassung der  Form en, der Behand­
lu ng ,  überhaupt alles Materielle der Kunst dasselbe 
bleiben. E in  v iclgerühm ter A l te r tu m s k e n n e r  unse­
re r  Tage ha t  behaupte t,  dass die am höchsten geach­
te ten  B ildw erke  der Giebelfelder des P a r thenon  aus 
der  Zeit des Hadrian herrühren . Is t  die Möglichkeit 
eines solchen Ausspruches n ich t schon hinlänglicher 
Beweis  des eben Gesagten?

Die Inschrif ten und die oben e rw ähn ten  h is tori­
schen Notizen bei Seite  lassend und nach dem A n­
blick der  W e rk e  selbst u r th e i le n d , so ist jede der 
S la tucn  aus e i n e m  Blocke Marmor g efe r tig t ,  in 
grösseren C ris ta l lcn , von jener A rt w ie  e r  auf eini­
gen Inseln, namentlich auf Thasos gebrochen w ird , 
der bei der Bearbeitung einen so heftigen w idrigen 
Schwefelgeruch von sich giebt, dass dadurch die Be­
arbeitung desselben äusserst beschw erl ich  wird . Dies 
abgerechnet, ist er der Bearbeitung bequem, und w ie  
fast alle griechische Marmorarten vorzüglich zum G e­
brauch  des Bohrers geeigne t,  welches Instrument, 
auch  in den Haaren und «len G ew ändern  der S ta ­
tuen ,  bei der Bearbeitung, viel angew and t ist.

A uch  die A rt  des Marmors könnte  fü r einen 
Grund g e l ten ,  dass die Colosse nicht zu Athen ge­
m ach t  w o rd e n ,  w eil  der penthelische Marmor, w e l ­
cher ebenfalls in Stücken  von sehr grossen Massen 
gebrochen w urde ,  Athen nahe lag und  im A lter thnm  
ein so beliebtes Material w a r ,  dass v ielleicht der 
grössere T he il  aller uns übrig gebliebenen B ildw erke  
in dieser M armorart gemacht ist. Von grösseren 
W e rk e n  will ich n u r  der Mutter Niobe in der Gal- 
ler ie  zu Florenz e rw ähnen .

D ie  S tatuen d e r  Colosse auf Monte Cavallo sind 
m it  dem Meissei fertig gearbeite t und n ich t überge- 
schlifl 'en, w ie  man deutlich an allen denen Thcilen  
s ich t ,  w c lchc  n ich t  vom Regen getroffen s ind ; und

da die S ta tuen  niemals verschü tte t  w aren ,  so ist man 
ü berzeug t ,  dass die noch  sichtbaren Meisseischläge 
die des Verfert igers der  S ta tu e  sind und n ich t du rch  
eine A rt  des U eberarbeitens e n ts ta n d e n , w ie  dies 
w o h l  bei Ablösung des angesetzten T arta rs  bei S ta ­
tuen  g esch ieh t ,  w c lch c  lange verschü tte t  lagen. Es 
schein t zum Beispiel zw eife lhaft ,  ob die Meisselspu­
re n  an der  G ruppe des Laocoon n ich t  von e iner 
solchen Ueberarbeitung herrüh ren ;  an vielen ändern  
W e rk e n ,  w e lch e  uns aus dem A lte r thum  erhalten  
s in d ,  kann  man es deutl ich nach w eiscn ,  bei einzel­
nen, zum Beispiel dem T ronk  eines Ju p i te r  zu Paris, 
ist cs uns historisch a u fb eh a l ten , und bei ändern  
Trüm m ern ,  von w e lchen  der T a r ta r  n ich t völlig ab- 
gelöst i s t , e rk enn t  mau auf  den freien Theilen  die 
alte Poli tur.

N ach der A r t  der  Behandlung des Marmors und  
der  Zeichnung der Form en sollte man glauben, dass 
beide S ta tu en  aus der  gleichen W c rk s tä t te  hervorge­
gangen seien, m it der Absicht des Meisters, verschie­
dene Individualitäten in ,  dem kräf tigeren , s tä rkeren  
Po llux  und dem zarteren  C astor auszudrücken. Un­
streitig soll jene Gestalt, w e lche  in de r  Inschrift  deu 
Namen des Phid ias  t r ä g t ,  den Pollux darstellen; die 
Form en sind voller uud mächtiger, als an der  ändern  
S la lu e ,  die Bewegung scheint rascher und gew alti­
ger. S e h r  m erkw ürd ig  sind die Verhältnisse der  
Theile  dieser S ta tue , die F igur erscheint schlank und 
l e i c h t , und dennoch sind die Verhältnisse der  Glie­
der  die s tärksten und sch w e rs ten ,  w elche  *r;an in 
der  Antike antrilTt, namentlich die Brelie des O ber­
arms und  die S tä rke  der Knöchel an den Füssen.

A n der ändern  S la lu e ,  w elche  dem Praxiteles 
zugeschrieben w ird ,  sind die Einzelnheiten der  Mus­
keln  und S ehnen  e tw as  m ehr  angedeutet, m eh r  flach 
und w eich , im Gegensatz der ,vo l len  Form en der  er- 
steren  S ta tue , die B ewegung der  ganzen Figur w en i­
ger rasch, als gewaltsam.

Vergleicht man die Köpfe; so scheint dieser Z w ei te  
einen Ausdruck der  S ch w äch e  zu haben. Gegen 
das Leben und die Kraft des E rs te ren  h a t  dieser 
e tw as Maskenartiges durch die e tw as  heruntergezo­
genen M undw inkel und das leise E inziehen der 
Uulerlippe, w ie  an tragischen Masken dies w o h l  zu 
sein pflegt.

N och  ist zw e ie r  P anze r  zu  ged enken ,  w elche, 
neben die F iguren gestellt,  denselben als S tü tze  die­
nen. D iese sind mit den S ta tu en  aus einem Block
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Marmor gemacht und  da dieselben schon au f  den 
alten Kupfcrslichcn Vorkommen, w elche  die Gruppen 
darslellen, che dieselben von ihrem  früheren  P la tze  
versetzt w u rden  und z w a r  genau in eben der  Art, 
w ie  w ir  diese P anze r  je tz t  sehen ,  so is t dies ein 
B e w e is ,  dass, bei der  Versetzung der  S ta tuen  und 
Ergänzung der fehlenden T h e ile ,  keine V eränderung 
oder  Umarbeitung damit vorgenom men ist.

W e n n  m an  das Vorgesagte zusammenfasst, die 
ähnliche Behandlung des Marmors der  beiden Statuen, 
und dass die beiden P an ze r  n ich t  von griechischer, 
sondern  von röm ischer F orm  sind, so kann man sich 
des Gedankens n ich t e rw e h re n ,  dass die Colossc zu 
Rom  gem acht sein müssen, um so mehr, da auch der 
M arm or n icht penthclischer ist, als w e lch e r  für athe- 
niensischc W e r k e  der nähere  gew esen w äre . W e n n  
m an  überdies an die vortrefflichen W e rk e  der Bild­
hauere i  d e n k t ,  w elche  unzweifelhaft der Zeit des 
Tiberius angeboren, ich  meine die sehr  schön ausge­
führ ten  B i ld n iss -S ta tuen  desselben; w en n  w i r  w is ­
sen ,  dass vor dem Tempel, w elchen  Tiberius neu e r ­
bauen  licss, die S ta tuen  der  D ioscuren  aufgestellt  
w a r e n ,  so erschein t es w ahrsche in lich ,  dass diese 
Colosse, über w elche  w i r  sp rech en ,  eben ?ene w a ­
ren ,  w e lche  dort  standen, und dass solche au fß e feu l  
des Tiberius zu R om  gcmacht w urden .  D ie S ta tuen  
standen dort an dem O r t e , w o  jene Jünglinge nach 
der  Sch lach t am Sec Regillus, in der T ra ch t  röm i­
scher  Krieger, sollten erschienen sein, und die röm i­
schen P an ze r  w ä ren  dann n ich t ohne Bedeutung.

Ob diese S ta tuen  N achahmungen allerer griechi­
scher  W e rk e  s ind , is t  s ch w e r  zu bestimmen. Es 
h ä t te  einige W ahrsch e in l ichk e it ,  w e n n  man anneli- 
m en  w o l l te ,  dass diese Colosse Nachahmungen von 
B ro n z e -W e rk e n  w ä re n ,  w o  alsdann die Harnische 
Zusätze sein könnten , w elche  der Bildhauer in Rom 
nöthig  geglaubt h ä t te ,  um den m arm ornen S ta tuen  
einen festeren Stand und sichernde S tütze  zu geben.

D ie  Pferde, und besonders die K öp fe ,  w elche  
sich an beiden erhalten  h aben ,  obgleich besser im 
C harak te r  als die anderer  röm ischer Monumente, 
sind doch jenem schönen P ferdekopfe ,  w e lch e r  uns 
un te r  den Sculp luren  des Parthenons  erhalten  ist,  
n ich t zu vergleichen.

Die allen Kupferstiche zeigen den Zustand de r  
Monumente auf  ih re r  alten Base, vo r  der  Versetzung 
un te r  P apst S ix tus V. D e r  Kupferstich, w e lch e r  die 
Rückseite  der  G ruppen  en thä l t ,  is t mit der Jahrzahl

1550 bezeichnet. E in  anderer  mit de r  vorderen A n­
sicht h a t  die Jahrzahl 1584. Jed och  ist dies nu r  
ein N achstich  des älteren Blattes, ohne die Figuren  
um zuze ichnen ,  w o d urch  die Aufstellung um gekehr t  
erscheinet.

Ausser den, nach  den angezeiglcn Kupferstichen 
bei de r  neuen Aufstellung ergänzten T he ilen ,  sind 
noch, an der R ückseite  de r  Schulte rn ,  au beiden F i­
guren S tücke  eingesetzt. A uf den Köpfen findet man 
noch  die Jjöcher im M armor, in  w e lchen  die b ron­
zenen S te rne  befestigt w aren .

D e r  dem Phidias zugeschriebene Coloss ist ganz 
abgeformt; ein Gyps-Abguss davon ist in  d e r  Acade- 
mic zu München aufgestellt. Von dem anderen Co­
losse is t nu r  der K opf abgeformt. Abgüsse beider 
Köpfe sind im Schlosse zu Rudolstad t aufgeslellt. E i­
neu Abguss von dem nach Phid ias  benannten  besitzt 
Professor R auch  h ier  in Berlin.

f ü r  H i s t o r i e n m a l e r »

D ie K ü ns t le r ,  w e lche  aus den W e rk e n  d e r  ro ­
mantischen Poesie  Stoff und Anregung zu bildlicher 
Darstellung entnom men haben, w aren  bisher im W e ­
sentlichen noch auf eine geringe Anzahl von D ichtungen 
beschränkt. Vornehmlich w urden  in d ieserBeziehungdie 
e p i s c h e n  Gedichte der Ita liener m a n n i g f a c h  benutzt, so ­
dann das Nibelungenlied, w elches durch verschiedene 
Uebersetzungen und Bearbeitungen (besonders du rch  die 
treffliche Uebersetzung von S i m r o c k )  einem grösse­
ren  Kreise von Lesern zugänglich ist. D ie  grosse 
Fülle der  übrigen Gedichie  des deutschen Mittclal- 
ters,  in denen so verschiedenartige, zur Darstellung 
w ohlgeeignclc  S ituationen vorhanden sind, ist unsc- 
r e r  K ünslle rw clt  noch so gut w ie  u n b e k a n n t , und, 
fat nur die von Fouquc und F. Schlegel nach a l t e n  
Vorbildern  gedichteten Romanzen der  Ronceval- 
Sch lach t haben zu Gemälden Anlass gegeben. Selbst 
der re iche Schatz  uusrer so allgemein zugänglichen 
Volkssagen ist noch eine fast unbenutzte  Fundgrube: 
w elche  Stoffe aber h ierin  verborgen liegen, ha t  uns 
jüngst Begas L oreley  dargelhan.

W i r  erlauben uns, die Künstler auf die so eben 
erschienene Uebersetzung eines der allcrvorzüglich- 
sten Gedichte der deutschen Vorzcil aufmerksam zu 
m achen: „ P a r c i v a l ,  R i i t c r g e d i c h t  v o n  W o l f ­
r a m  v o n  E s c h e n b u c k  Aus dein Mittelhochdeul-
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sehen zum ersten  Male überse tz t  von S a n  M a r t e .  
Magdeburg, Verlag de r  C reu tz ’schen Buchhandlung. 
1836.“— In diesem G edichte ,  w elches m it dem Nibe­
lungenliede um  den P re is  r in g t ,  entfallet sich der 
grösste R eich thum  in te ressan te r  S i tu a t io nen ,  w elche  
durch die l iebensw ürdige  Naivetät des D ichters,  
durch  w a rm e s ,  lebendiges Gefühl, durch  scharfe, si- 
chere  C h a r a k t e r i s t i k  und anschauliche Darste llung 
d e r  äusseren  gesellschaftlichen Verhältnisse, den bil­
denden K ünstler ,  w ie  w enig  andere W e rk e  der Zeit , 
zum W ettk am p fe  einladen dürften. In  Anerkennung 
de r  Bedeutsam keit  dieses Gedichtes i«t dessen Inhal t  
auch  bereits  zu den bildlichen D ekora tionen  des 
neuen  Künigsbaues> in  München benutz t  und eins der 
Z im m er daselbst m it  e iner  Reihe  h ierauf bezüglicher 
Darstellungen von K. H errm ann ausgemalt worden. 
A ber  auch zu einzelnen G em älden ,  deren Verständ- 
niss n ich t die B ekanntschaft m it  dem Gesammliu- 
lialte d e r  D ich tung  vorausselzen darf ,  ist h ier  viel­
facher Anlass vo rhan den ,  da die Situationen  überall 
prägnant und entschieden genug sind, um sie zu selb­
ständigen W e rk e n  benutzen zu können.

Zum Belege dessen heben  w ir  die lolgende Stelle 
des Gedichtes aus. N u r  zum Verständniss des T e x ­
tes, n ich t der  S i tu a t io n ,  bem erken w ir  v o rh e r ,  dass 
P a rc iv a l ,  ein junger R i t te r ,  der  6ich jüngst erst die 
Sporen  verd ien t b a t ,  auf seinen abentheuernden Zü­
gen in eine von Feinden bedrängte S tad t  kömm t, w o  
H ungersnoth  h e r r sch t ,  dass e r  der  H errin  der  S tad t  
(d e r  schutzlosen T o ch te r  des vers to rbenen  Königs, 
die nachmals sein W e ib  w ird )  seine Hülfe zugesagt 
h a t  und in  ih rem  Schlosse aufgenommen ist.

Drauf in ein Zimmer reich verziert 
W ard  er zur Ruhestatt gerührt;
Hier w ar nicht Armuth. Die Kerzen, ich wähne, 
W aren bessres als Fichtnnspäne;
Das Bett w ar königlich bereitet,
Ein Teppich lag davor gebreitet.
E r cntliess die begleitenden Ritter bescheiden,
Und liess sich von den Pagen entkleiden,
W orauf er bald und fest entschlief —
Bis ihn der wahre Jammer rief,
Und lichter Augen Herzensregen 
Erweckte den erkornen Degen.
Denn mit des Morgens erstem Grau 
T rat za ihm hin des Landes Frau,
Doch nicht von solcher Minne getrieben,

Die das Mädchen nur als W eib mag lieben,
Nein durch des harten Streites Noth,
Und lieber Helfer herben Tod,
Die sip zu solchem Seufzen zwangen,
Dass Thränen sich dem Aug’ entrangen,
Und suchend HülP und Freundes Rath.
IUit keuschem reinem Sinne trat 
Zu ihm die königliche Magd,
Von der Euch mehr hier wird gesagt.
Auffordernd doch zum Miunestreit —
Ein Ilemd weiss seiden — w ar ihr Kleid,
Und was reizt mehr zum Kampf den Manu,
Tritt eine Jungfrau so ihn an?
Ein sammtner Mantel wand jedoch 
Um ihren schlanken Leib sich noch.
So schlich sie still, das Herz voll Klagen,
Vorbei den Fraun und Kämmerern,
D ie noch in tiefem Schlummer lagen,
Zu dem Gemache einsam fern,
W o Parcival der Ruhe pflag. '
Von Kerzenschcin licht wie der Tag 
W ar es in seiner Schlummerstatt.
Zu seinem Bette geht ihr Pfad;
Sie knieet auf denTeppicIj. liin,

• Und ulter ihn geneigt mit Bangen
Netzt’ ihre Thrän’ ihm Stirn und Wangen.
Als, so erweckt, die Königin 
D er junge Parcival ersah —
Ach lieb und leid ihm dran geschah!
Auf richtete der süsse Mann 
Verwundert schnell sich und beganu:
„Gebielrfn, treibt Ihr mit mir Spott?
So knieen dürft Ihr nur vor Gott.
Geruht, Euch her zu mir zu setzen,
O der leget hin Euch, wo ich lag,
Und lasset mich an ändern Plätzen
Mein Lager suchen, wie ich mag.“ U. s. w . —

D iese S itu a t io n ,  die h ie r  n u r  als ein Beispiel 
des re ichen  Vorrathea gegeben i s t ,  en tsprich t den 
mancherlei rom antischen D ars te llungen ,  w elche  die 
neuste K unst hervorgebracht hat. In  w enigen  aber 
durf te  A n m u lh , H o h he it  und R ührung  in gleichem 
Grade vere in ig t ,  in  w en igen  ein so holdes und zar­
tes Verhält niss vorgezeichnet, und bei der Darstellung 
schöner Kleidungsstoffe und Gerät he (w elche  die ro ­
m antische Kunst, w ie  einst die derV ene lianer ,  liebt) 
zugleich Gelegenheit zur  re izvo lles  Entfaltung edler 
K örperformen gegeben sein. Uns schein t jene  ein-
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fache Schilderung in der  T h a t  Anlass zu dem an- 
muthvollstcn Gemälde zu bieten. F. K.

Kunst- und Kunst-Technik
in ihren neuesten Erscheinungen*

Das Stiftungsfest des Gewerb-Vereins zu Berlin.
-• (Iliezu eine L ithographie.)

Schon viele Jah re  en tbehr t  Berlin einer gew erb­
lichen Ausstellung. Das W enige  w as die hiesigen 
grossen Kunstausstellungen der Art en th a l ten ,  be­
sch ränk t sich nur  auf vereinzelte Gegenstände der 
K unsttcchnik  und w ird  von den dor t  vorhandenen 
W e rk e n  der Malerei und Plastik  so in den H in te r­
grund gestell t,  dass der Z w e c k ,  der m it solchem 
ötrentlichen Ausstellen verbunden is t ,  eigentlich v e r­
loren geht. D e r  "K ü ns t le r  und Kunstfreund w ird  
W e rk e  dieser A rt  und an solchem O rte  n u r  m it dem 
Auge und Interesse betrachten , mit w elchem  der Ge­
lehr te  sich zuw eilen  in e iner Buchdruckerei , P ap ie r­
fabrik und Schriftgiesserei um s ieh t ,  um die Techn ik  
kennen  zu le rnen ,  w elche  ihm die materiellen Mit­
te l  zu seinem Treiben liefert.

E inen ganz ändern  W e r th  gew innen  die W e rk e  
der  Industrie ,  w e n n  sie, isolirt von w irk l ichen  Kunst­
w e rk e n  und nach  ihren  verschiedenen Z weigen ge­
o rd n e t ,  zur öiTenllichen Beschauung und B e u r t e i ­
lung gebracht w erden .  H ier erscheinen sie als Thcile 
eines grossen G anzen ,  dessen sum marischer W e r th  
sich übersehen und m it den Stufen, w elche  das Aus­
land hierin erre ich t h a t ,  vergleichen lässt. D a das

- '• G ew erb e  lebenskräftiger und vielseitiger in das ge- 
\  sellschaflüche Leben eingreift als die K unst,  so ge- 
' 'w in n en  Ausstellungen dieser Art einen festlich-natio­

nalen C h arak te r ,  der auf das Bewusstsein und die 
Meinung eines Volkes vom bedeutendsten Einfluss 
js t ,  eine der schönsten und viclverbreitetsten Rich-

> tungen menschlicher T h ä t ig k e i t , den Gewerbfleiss 
in  seinen mannigfaltigen Ergebnissen dars te ll t ,  und 
die sichersten Bürgschaften fiir das Bestehen innerer  
R uhe  und S icherheit und fortschreitenden W oh ls tan ­
des gew ährt.

Das diesjährige Stiftungsfest des Gewerbvercins, 
w elches, w ie  in den früheren Jah ren  am 24. Januar ,  
dem Geburtstage Friedrich des Grossen, gefeiert w urde,

bot in seiner diesmaligen festlichen V erzierung des 
Versammlungsorts einen Anblick dar, der den W unsch ,  
durch eine Zusammenstellung ausgezeichneter W e r k e  
des G ew erbes  und der Kunsttechnik die F ortschri t te  
unserer vaterländischen Industrie zu überblicken, 
w en n  auch nur  zum T h e i l ,  doch als erster Versuch 
genügend, realisirte. Es w a r  ein äusserst glücklicher 
G ed an k e ,  die ausgezeichnetsten hiesigen Techniker 
aufzufordern, zu der diesmaligen Ausschmückung des 
Saales neue und vorzügliche W e rk e  aus ihren W aa- 
renmagazinen zu liefern und sie in eine wohlgeord­
n e te ,  ein gefälliges Tableau bildende Gruppe zusani- 
menzuslellen. W ie  Vieles und W erthvo lle s  hier 
schnell zusammenkam, w ird  der folgende k urze  Be­
r ich t  darüber  darthun.

Die H auptw and  des grossen Jagorsclien Saales, 
in w elchem  das Fest gefeiert w urde , w a r  mit einer 
D raperie  von seidenen und baumwollenen Stoffen 
aus den Fabriken der  H erren  G a b a i n ,  N a u e n  etc. 
bekleidet,  die mit Festons von goldenen Lorbeerzw ei­
gen, mit Masken und A rm aturslücken , aus den W e r k ­
stä tten  der Herren W .  und C. G r o p i u s  geschm ückt 
w a r ,  und einer Pyram ide  von Vasen, Candelabern? 
A dlern ,  goldenen und silbernen Gcfässen zum H in ter­
grund diente. Das Hnuptslück in dieser Gruppe w a r  
eine drei Fuss hohe Vase von gebranntem Thon aus 
der Fabrik des H errn  F e i l n e r ,  w elche  sow ohl iu 
Form  als Verzierungen den hetruskisehen Vasen nach­
gebildet und durch  ihre  Gelungenheit ganz geeignet 
w ar ,  das G ew erbe  der Kunsttöpferei au f  eine w ü r ­
dige W eise  zu repräsentiren. Ih r  zur Seile  standen 
zw e i ,  m eh r  im modernen S ty l  geformte , offene Blu­
menvasen und mehrere reichverzierte  Candelabres, 
ebenfalls aus gebranntem Thon in derselben W erk-  
s lä lte  gefertigt. U eber denselben befand sich eine 
Nachbildung der bekannten  W a rw ic k - V a s e  in ver­
kleinertem Maasstabe, von H errn  H o s s a u e r  aus S il­
b e r  getrieben, und m ehrere  Crcdenz-Telle» mit einge­
lassenen Münzen und Medaillen, so w ie  S ch w en k ­
kessel und Humpen, ebenfalls aus edlen Metallen auf 
das kunstreichs te  gearbeite t und aus der  W e rk s tä t te  
des eben genannten Künstlers hervorgegaBgen. D ie  
Fortsch ri t te  der Bronzefabrikation zeigten sich in 
zw ei metallenen im Feuer  vergoldeten Candelabres, 
aus der Fabrik  der Herren W e r n e r  u n d  N e f f e n ,  
und die der Lack ie rkunst in  zwei höchst z ierliches 
Vasen, w elche  H err S t o b  w a s s e r  aus seinem Maga­
zin geliefert hatte. D en  unteren  R aum  des ganzen
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Tableau’s füllten die m erk w ürd igen  Granit-,  Po rphyr-  
und  Marmorarbeiten des H e rrn  C a n t i a n ,  w e lch e  
durch  die S chw ie r ig k e i t  un d  Gelungenhcit ih re r  Aus­
führung die grösste A nerkennung  verdienen. Ganz 
vorzüglich w u rd e  eine grosse Vase von b lu tro lhem  
G r a n i t  m i t  fre is tehenden Henkeln bew undert ,  w e lch e ,  
w e „cn dev S e l ten he i t  ihres Materials, der  schönen 
F orm  und de r  feinsten Bearbeitung ih re r  Oberflächc, 
e in  M eis te rw erk  der K unslleclm ik  genannt zu w e r ­
d en  verd ien t.

D as  ganze Tableau so mannigfaltiger und gelun­
g ener  A rbeiten , gew äh r te  einen eben so glänzenden 
als gefälligen A nb lick ,  w elch e r  durch eine wohlge- 
w äh lte  Beleuchtung noch  e rhöh t w urde ,  indem vor 
demselben z w e i  L üs lrc ’s ,  aus der Lampenfabrik der 
H e r ren  Gebr. M ü l l e r  brannten , deren Flammen mit 
Spiritusgas genährt  w urden . Die A nordnung des 
Ganzen ha tte  H err  I J i l t l  übernom men und mit G e­
schm ack  ausgeführt. D ie  Büsten F r i e d r i c h  d e s  
G r o s s e n ,  des Begründers der Prcussischen G ewerb- 
sam k e it ,  so w ie  die unseres je tz t  regierenden K ö ­
n ig s  und des K r o n p r i n z e n ,  als Beschützer der 
vaterländischen In dus tr ie ,  w e lche  u n te r  einem Bal­
dachin  über  der  ganzen , so eben beschriebenen 
G ruppe gew erb licher  A rtike l  aufgestcllt  w aren ,  ga­
ben sow ohl dieser festlichen A usschm ückung, als 
überhaupt dem ganzen Feste  die edelste nationale 
Bedeutung. D ie ehrenvolle Stellung, w e lche  der 
G ew erbs tand  in unserm S taa te  einnimm t, der Schutz ,  
dessen e r  durch  w eise und zeitgemässe Gesetze geniesst, 
und die Fortschri t te ,  die e r  besonders in der neue­
sten Zeit gemacht h a t ,  alles dies sprach sich durch 
d ie  ganze A nordnung  des F estes ,  vorzüglich aber 
du rch  die begeisterte S tim m ung aus, mit w elch e r  die 
üblichen Toaste auf  das W o h l  des K önigs ,  seines 
Hauses und auf das w e ite re  Gedeihen des Vereins 
aufgenom men w urden .  Auch die schönen Künste  
h a t te n  dazu beigetragen, die festliche Stim m ung der 
zah lre ichen  Versammlung zu erhöhen. D u rch  G e­
dichte un d  G esänge, ernsten und he ite rn  Inhalts, 
w urden  die auszubringenden G esundheiten eingelei- 
te t ,  und selbst de r  H um or liess sich sein K ech t n ich t  
nehmen, d e n ,  n u r  einmal jährlich w iederkchrendcn ,  
festlichen Tag iu  gutem Gedächluiss zu behalten, 
indem  eine K a r t e ,  die jeder der A nw esenden  zur  
Bezeichnung seines Pla tzes  auf  dein C ouvert  fand,

eine Z eichnung en th ie l t ,  auf  w e lche  der  jetzige 
S tan d p u n k t  der G ew erbsam keit  von seiner komischen 
Seite  aufgefasst w a r ,  und den sinnreichen Zcich- 
n c r  derselben, Hrn. Maler M e n z e l ,  n ich t  verkennen 
liess.

D a der V erleger dieser B lä t ter  einen Abdruck 
dieser K arle  h ie r  beigegeben hat,  so wollen w ir  dem 
Scharfsinn unserer  Leser nicht vorgreifer), diese viel­
deutige Z eichnung vollständig zu erläutern  und nur  
b e m erk en ,  dass ke in  S tr ich  auf derselben ohne Be­
deutung is t ,  und man, bei e iner genauen Prüfung 
aller E inzelnheiten  so w ie  des Ganzen, die sinnreiche 
Erfindungsgabe und gute L aune des Verfertigers an­
e rkennen  w ird . W . A l b r e c h t .

la c l ir ic h t .
D r e s d e n .  D ie  durch  den Tod des Hofraths 

B ü t t i g e r  erledigte Stelle  eines Ober-Inspcctors bei 
dem Museum der  Mengsischcn G yps-  Abgüsse und 
dem A n l ik en -K ab in e t  is t dem Ilofrath  H a s e ,  bishe­
rigem Inspector des M ünz- und A ntiken  - Kabincts , 
übertragen.

Angelegenheiten deutscher Kunstvereine.
K u n s t - V e r e i n  fü r  d ie  R h e in la n d e  und  

W e s tp lia le n .
Die General-Versammlung der Mitglieder des Vereins 

und die Verloosung der angekauften K unstw erke  für 
das J a h r  1835 —  36 w ird  im Laufe d e s J u l y d . J .  an 
einem künftig  näher  zu bestimmenden Tage S ta t t  
haben und die dam it verbundene Ausstellung am 1. 
Ju ly  eröffnet w erden. D ie  Künstler  w elche  geneigt 
sind, dabei zu conciirr iren , w erden  daher ersucht, 
ihre  W e rk e  w o  möglich bis zum 20. Ju n i  h ie rher  
un te r  der Adresse des Hrn. Inspector W i n l e r g c r s t  
im  A cadem ie-G ebäude cinzuscndcn und gleichzeitig 
uns zu benachrichtigen, ob und zu w elchem  Preise 
sie verkäuflich sind. Alle Miltbcilungcn w erden , um 
die Portofre ihe it  zu gemessen, u n te r  Kreuz -C ouvert  
und m it  der R u b r ik :  „Angelegenheiten  des Kunst- 
Vereins für die Hheinlande und W e s tp h a le n “ , erbe­
ten. F ü r  Berlin giebt Hr. G e o r g e  G r o p i u s  nähere 
Auskunft.

D ü s s e l d o r f  im Ja n u a r  1836.
D e r  V erwaltungsra lh  des Vereins.
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